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und einige Aquarelle... - Betont unspektakulär, wie der bescheidene Anhang einer großen Werkretrospektive übertitelt sich Tibor Zaláns 1986 erschienener Gedichtband. Versek heißt es im Untertitel genauso modest, als handele es sich bei diesen `Versen' nicht um 33 rythmisch und prosodisch extrem ausgefeilte Elegien. Julia Schiff hat diese sinnlich-suggestiv und bedeu​tungspräzis (selbst die markanten stilistischen Registerwechsel des Ungarischen nachfühlend) ins Deutsche gebracht. Die in einem Satz zugleich ausgedrückte wie inszenierte Poetik des Bandes - „stilisztikám im gyilkosan egyszerű" - findet darin ein überzeugendes Äquivalent.

Freilich ist der einst revolutionäre Avantgardist Zalán, der Herausgeber von Vers(z)iók und Verfasser der aufsehenerregenden Streitschrift „Gesichtslose Generation" in dieser Gedicht​sammlung seiner `zweiten Phase' zunächst nur an seinen unverlierbaren poetischen Qualitäten wiederzuerkennen: an der surrealistischen Gewalt seiner Bilder. Von der plakativen und laut​starken Auflehnung führt Zaláns Weg in die Kälte und Stille der Desillusionierung: `endloser Schneefall' beherrscht unerbittlich die nuancierende sprachliche Aquarellkunst seiner Elegien Der Schnee versinnbildlicht die Enttäuschung des Ich über den Verfall utopischer, gesell​schaftsverändernder Energien (der Gedichtzyklus entstand vor dem ungarischen Regimewech​sel 1988). Als Auslöser der Gedichte kommt eine persönliche Enttäuschung in der Liebe hinzu, die den Sprechenden zum Alkoholiker werden läßt. In einer rauschhaften, keine Interpunktion oder Wort- oder Zeilengrenzen anerkennenden, bald harsch ergriffenen, bald zärtlich geden​kenden Trauer durchleidet das Ich das Zerbrechen jedweder Sinngebung für das eigene Leben und bekennt sich luzide zum Unzeitgemäßen dieser zurückgenommenen Innerlichkeit: „wenn über die stille zu schreiben nicht mehr / mode ist schreibe ich dein schweigen nieder beschreibe ich die stummen silber- / statuen mit Jenen du mein zimmer bis zur dämmerung vollstellst / mein ermüdetes hirn brennt da musik zwischen die umgekippten notenständer des traums." (vgl. „mikor a csöndről már nem divat / írni..")

Am Ende aller Träume, in einem seelenblutenden Konsakrieren des Gewesenen, reflektiert die poetischen Stimmen ihre Verzweiflung; Angst vor dem menschlichen Alleingelassen-Sein wie vor den Schergen des Regimes, den `maskierten Schuften' und ihrerseits `vor Angst ge​sichtslosen Soldaten', Abscheu vor der eigenen Erniedrigung im Alkoholismus. Ätzende Selbst-Ironie ist ein weiterer Ton des Spektrums (vgl, „asszonyom ma hullócsillagos az ég ma megint / túl sok a megalvadt vér a számban,"), Mißtrauen gegen jede leichtfallende Poeti​sierung der Selbstanalyse („látod / látod ilyen könnyen írom már a verset"!), und die Anklage gegen die Entschlußlosigkeit der eigenen Generation: „auf der terasse des museumscafés geht der mond auf unsere rot- / weingrübeleien veredelten sich umbemerkt zum fluch wir saßen / hockten dort herum in der konsolidierten hoffnungslosigkeit die uns überkam / : ich könnte sagen: auch wir hatten eine geschichte haben können...". (vgl. „a múzeum kávéház terszán...")

Diese Geschichte aber, so macht die letzte der Elegien deutlich, liegt herzvereisend jenseits der Einflußnahme des Ich. Es sieht sein Kind schlafen und imaginiert - mit einem sarkastischen Trostgestus einsetzend - dessen apokalyptische Zukunft: „unser kind wird schon irgendwie aufwachsen l auch von unserer sprache bleibt ihm etwas übrig / und seine staatsbürgerschaft wird es eine zeitlang / noch unter seinen namen setzen können; / ungarisch / [...] es gleicht mir / und dir und gleicht jedem menschlichen geschöpf / ist hilflos / wir werden es erziehen und kampfen lehren [. .] / [...] zwischen stählernen zähnen zermalmen sich hilflose leben / - es sieht zu - glänzende motoren wird es mögen und henkersknechte mit lederjacken [...] / und schämen wird es sich wegen der gedichte der väter [...] / es wird auf die angst die ihm unsere entarteten gene vererbt haben / mit der freiheit der zerstörung antworten: weder häuser / noch städte noch denkmäler noch kultur und keinerlei / leben weder vergangenheit noch gegenwart..." (vgl. „valahogy majd csak felnő gyermekünk..."). Zaláns Vision klingt - gerade in ihrem ins Subjek​tive zurückgenommenen Gültigkeitsanspruch - seltsam zeitgemäß und berührt tiefsitzende Traumata des zeitgenössischen Europa: Gewalt und Drogenmil3brauch, die aus Lebensangst und empfundener Unfähigkeit entspringen, unserem Dasein eigenständig bzw. handelnd Sinn zu geben.

Und doch nehmen diese Gedichte, gerade in ihrer thematischen Düsternis, dem Leser die Hoffnung nicht: zu intensiv vermittelt ihre Sprache auch die seltenen Momente makellosen Glücks („[in der dämmerung] öffnen sich die silberschichten die bis ins unendliche ziehn / diese ist meine zeit / das universum nimmt mich jetzt in den arm, in meiner pupille / hä1t die ewigkeit mittagsrast"), zu eindringlich werden wir gemahnt, daß die geschilderte Trauersituation univer​sell ist und auch die Musen weinen läßt (vgl. „nyugodj meg,..") und daß, wer sich auf das Gras legt, das Herz der geschändeten Erde entzwei brechen hört (vgl. „nézd a bohócot,.."). Beste​hen Aussichten, die menschliche Lähmung zu überwinden? Wir selbst sehen unsere Apokalypse nahe Doch der Zyklus endet: „Gott der schöpfer in der letzten grof3en stille weint / und im venvüsteten himmel alleingelassen / im schweiße seines angesichts schafft". Solange das der Fall ist und ein dichterisches Individuum unsere Situation so sprachmächtig erfühlt und stellver​tretend aussagt, ist Hoffnungslosigkeit nur sein Thema, nicht Effekt seines Bemühens.
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